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Von dieſer den Intereſſen 
der Provinz, dem Volksleben 
und der Unterhaltung gewid⸗ 
meten Zeitſchrift erſcheinen wöͤ⸗ 
chentlich drei Nummern, Man 
abonnirt bei allen Poſtaͤmtern, 


Dienſtag, 
am 24. Novbr. 
1846. 


welche das Blatt fuͤr den Preis 
von 22 Sgr. pro Quer: 
tal aller Orten franco 
liefern und zwar drei Mal 
wöchentlich, fo wie die Blaͤt⸗ 
ter erſcheinen. 


Allgemeines humoristisches Unterhaltungs- und Volksblatt 


für die Provinz Preuſſen 


und die angrenzenden Orte. 


Erinnerungen an F. W. Flemming, 
Aſtronomen der naturforſchenden Geſellſchaft in Danzig. 


Wenige von unſeren Mitbuͤrgern, die nicht in 
näherer Beziehung zu der naturforſchenden Geſellſchaft 
ſtehen, moͤgen von dem Aſtronomen Flemming Kennt⸗ 
niß genommen haben, der während des Jahres 1840 
in einſamer Wohnung auf dem Biſchofsberge ſeiner 
Wiſſenſchaft lebte; gleichwohl wird der früh Geſchiedene 
auf dem Gebiete, auf welchem ſich in juͤngſter Zeit 
Leverrier unſterblichen Ruhm erworben hat, mit Aus⸗ 
zeichnung genannt werden muͤſſen, da er zu Beſſels 


Unterſuchungen uͤber den Planeten Uranus bedeutende 


Vorarbeiten geliefert hat. Dieß näher! zu erörtern iſt 
der Zweck der folgenden Zeilen, weſchen wir einige 
Momente aus Flemmings äußerem Leben voranſchicken. 
Friedrich Wilhelm Flemming wurde den 26. Juli 
1812 in Danzig geboren, beſuchte das hieſige Gymna⸗ 
ſium und bezog im Jahre 1835 die Königsberger Uni⸗ 
verſitaͤt, um unter dem beruͤhmten Beſſel Aſtronomie 
zu ſtudiren. Im Mai 1840 wurde er auf Beſſels 
Empfeblung zum Aſtronomen der bieſigen naturfor⸗ 
ſchenden Geſellſchaft gewählt und beſchloß feine kurze 
irdiſche Laufbahn am 28. December 1840. ; 
In einem Schreiben Beſſels, welches Flemmings 
Anſtellung voranging, heißt es von ihm: „Ich uͤber⸗ 
trug Herrn Flemming zwei ganz verſchiedene Arbeiten. 
Eine davon beſtand in der in Zwiſchenzeiten von zwei 


bis drei Wochen zu wiederholenden Anſtellung der 
Beobachtungen, welche zur Erfindung des Indexfehlers 
des hieſigen Heliometers erforderlich find. — Die andere 
Arbeit iſt von größerem Umfange: fie fordert die voll: 
ſtaͤndige Reduktion aller feit der Herſchelſchen Ent— 
deckung des Uranus gemachten zuverläßigen Beobach⸗ 
tungen dieſes Planeten, ibre Vergleichung mit den 
Tafeln und endlich die Ableitung der Zeiten und Oerter 
ſeiner Gegenſcheine. Dieſe Beobachtungen fangen alſo 
mit dem Jahr 1781 an und wurden durch Markelyne 
bis 1840 auf der Greenwicher Sternwarte fortgeſetzt: 
dann kommen einige Jahrgaͤnge Pariſer Beobachtungen 
in Betracht: von 1812 an ſind die Beobachtungen von 
Pond in Greenwich, von 1814 an die hieſigen vorhan⸗ 
den. Es waren daher faſt 60 Jahrgaͤnge dieſer Be⸗ 
obachtungen zu berechnen, deren letzte W alle wuͤn⸗ 
ſchenswerthe Vollſtaͤndigkeit beſitzen. Die Arbeit ber 
ſtand in der Ausmittelung des jedesmaligen Zuſtandes 
der zu den Beobachtungen angewandten Inſtrumente und 
des Standes der Uhren, dann in der Berechnung der 
Oerter des Planeten ſelbſt, ferner in der Conſtruction 
der Ephemeriden dieſer Oerter, ſo wie ſie aus den 
Tafeln folgen, fuͤr die Zeiten, innerhalb welcher die 
Beobachtungen der Gegenſcheine in jedem Jahre lies 
gen, endlich in der Ausmittelung der daraus bervor⸗ 
gebenden Fehler der Tafeln und der hieraus bervor⸗ 
gehenden Zeiten und Oerter der Gegenſcheine.“ 

„Wer in aſtronomiſchen Geſchaͤften bewandert iſt, 
muß wiſſen, daß dieſes eine Arbeit von betraͤchtlichem 
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Umfange iſt. Ihre genuͤgende Ausführung giebt wirk⸗ 
lich einen Anſpruch auf den Ehrentitel eines Aſtrono⸗ 
men. Dieſe Arbeit liegt neben dem Blatte, auf wel— 
chem ich gegenwärtig ſchreibe. Ich finde ſie bis auf 
Kleinigkeiten ausgefuhrt, welche vergleichungsweiſe mit 
ihrem ſchon fertigen Theile kaum der Erwaͤhnung werth 
ſind, an deren Beſeitigung in einigen Wochen ich auch 
nicht zweifle. — Der Nutzen, den ich aus dieſer 
Arbeit zu zieben gedenke, wird ſpaͤter ber» 
vortreten; ich hoffe auch darin auf Herrn 
Flemmings Huͤlfe. 

Koͤnigsberger Sternwarte, den 9. November 1840. 

N F. W. Beſſel.“ 

Was Beſſel mit den zuletzt erwaͤhnten Worten 
gemeint babe, gebt mit Beſtimmtheit aus einer im 
Archive der hieſigen naturforſchenden Geſellſchaft ber 
findlichen Abhandlung hervor, welche Flemming nach 
ſeiner Anſtellung als Aſtronom in der Verſammlung 
am 12. Auguſt 1840 geleſen bat. Aus dieſer Abhand⸗ 
lung, welche ſich uͤber den Zuſtand der Aſtronomie 
des Planetenſyſtems verbreitet, heben wir folgende 
Stelle heraus: 

„Gegenwärtig aber bietet der Lauf eines Planes 
ten, naͤmlich der des Uranus, eine Ausnahme von der 
ſchoͤnen Uebereinſtimmung zwiſchen Theorie und Be⸗ 
obachtung dar. Der Uranus iſt bekanntlich im Jahre 
1781 von Herſchel entdeckt, und ſeitdem, wie die uͤbri⸗ 
gen Planeten, ein Gegenſtand fortgeſetzter Beobachtung 
für die Sternwarten geworden, fo daß wir uns jetzt 
im Beſitze einer ununterbrochenen Beobachtungsreihe 
vom Jahre der Entdeckung bis jetzt befinden. Außer: 
dem aber hat man gefunden, daß dieſer Planet ſchon 
vor feiner Entdeckung bin und wieder als Fixſtern 
beobachtet iſt. Die Anzahl der bekannten Beobach⸗ 
tungen dieſer Art beläuft ſich auf 17, die in den Zeit⸗ 
raum von 1690 — 1771 fallen.“ 


„Als nun Bouvard es unternahm, feine auf Las 


place's Theorie beruhenden Tafeln, die im Jahre 1821 
erſchienen, zu eonſtruiren, legte er ſeinen Rechnungen 
alle damals vorhandenen Beobachtungen, altere wie 
neuere, zum Grunde. Die Tafeln, die er auf dieſe 
Weiſe erhielt, zeigten ſich aber als gaͤnzlich ungenuͤgend. 
Konnte man auch mit der Art, wie fie die alteren, 
meiſtens an Zuverlaͤßigkeit den neueren nachſtehenden 
Beobachtungen darſtellten, allenfalls zufrieden ſein, ſo 
zeigte ſich doch ſo wenig Uebereinſtimmung mit der 
ganzen Reihe der neueren Beobachtungen, daß die 
Tafeln als ein mißlungener Verſuch verworfen wer⸗ 
den mußten.“ 

„Bouvard ſuchte die Urſache der geringen Ueber⸗ 
einſtimmung allein in der Fehlerhaftigkeit der aͤlteren 
Beobachtungen, verwarf dieſe daher, und gründete feine 
neuen Tafeln bloß auf die Beobachtungen von 1781 
bis 1821. Dieſe letztern Beobachtungen werden denn 
auch durch ſeine Tafeln genuͤgend dargeſtellt; allein 
abgeſeben davon, daß jetzt die alten Beobachtungen 
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Abweichungen uͤbrig laſſen, die viel groͤßer ſind, als 
die moͤglichen Febler, ſo zeigt auch die immer groͤßere 
Abnabme dieſer Abweichungen, je naher die Beobach⸗ 
tungszeiten dem Jahre 1781 kommen, daß die Schwie⸗ 
rigkeir vorläufig nur umgangen, nicht aber aufgehoben 
iſt. Dazu kommt, daß auch die von 1821 bis jetzt 
gemachten Beobachtungen ſich almahlig immer mehr 
von den Tafeln entfernen, und daß die Beobachtungen 
der letzten Jahre eben ſo große Abweichungen zeigen, 
als die fruͤheren von Bouvard unterdruͤckten. Hiermit 
iſt denn die Mangelhaftigkeit der Theorie außer allem 
Zweifel, und wir koͤnnen der Beantwortung dieſer wich 
tigſten Frage, die gegenwärtig das Planetenſyſtem vor⸗ 
legt, mit um ſo groͤßerer Erwartung entgegenſeben, 
als Beſſel, von der Zeit an, wo die Schwierigkeit 
bervortrat, ſeine Unterſuchungen dieſem Gegenſtande 
zuwendet.“ 

„Die früher erwähnte Hypotheſe von einer nach 
der verſchiedenen chemiſchen Beſchaffenheit verfchiedenen 
gegenſeitigen Anziehung der Planeten iſt verſucht wor⸗ 
den, hat aber nicht zu dem gewuͤnſchten Reſultate ge⸗ 
fuͤhrt. Es iſt daher wahrſcheinlich, daß auch hier das 
Newtonſche Princip unveraͤndert wird beibehalten wer⸗ 
den koͤnnen. Soll dies aber geſchehen, ſo muß der 
Uranus durch einen uns noch unbekannten 
Planeten Stoͤrungen erleiden und es kommt 
alſo darauf an, fuͤr dieſen eine ſolche Bahn 
und Maſſe zu finden, daß die jetzt zwiſchen 
Bouvards Tafeln und den Beobachtungen 
ftatt findenden Unterſchiede als ſolche Std: 
rungen angeſehen werden koͤnnen. Auch dann 
wenn dieſer Planet nicht aufgefunden werden ſollte, 
wuͤrde ſich doch die Richtigkeit einer Annahme deſſel⸗ 
ben herausſtellen. Es müßten ſich namlich feine Stö- . 
rungen auch im Laufe des benachbarten Saturn nach⸗ 
weiſen laſſen.“ 

Am Schluſſe der erwahnten Abhandlung ſagt Flem⸗ 
ming, er habe fuͤr denſelben Zweck die Reduktion der 
Beobachtungen des Saturn und Jupiter begonnen und 
hoffe, in einiger Zeit zunachſt die Reſultate der von 
Bradley gemachten Saturnsbeobachtungen der Geſell⸗ 
ſchaft vorlegen zu koͤnnen. 

Mit ſolcher Sicherheit alſo hatte ſich der große 
Meiſter (was uns Flemming ſchon vor mehr als ſechs 
Jahren berichtete) den Weg vorgezeichnet, der zur theo⸗ 
retiſchen Entdeckung des den Uranus ſtoͤrenden Plane⸗ 
ten fuͤhren mußte; wie er von einer andern Seite her 
durch den Entwurf zur Herausgabe ſpezieller Himmels⸗ 
karten die wirkliche Auffindung neuer Planeten im 
ſichere Ausſicht ſtellte. Unſerm Flemming war bei 
jenen Unterſuchungen eine ehrenvolle Theilnahme zuges 
dacht. Wer nach Flemmings Tode feine Arbeiten fort 
geſetzt, wie weit Beſſel ſelbſt ſeine Unterſuchungen ge⸗ 
fuͤhrt, ob vielleicht bis zur Berechnung der Elemente 
der Bahn und der Maſſe des fraglichen Planeten, das 
wird ſich aus Beſſels literariſchem Nachlaſſe ergeben 


Und würde dadurch Leverriers Ruhm geſchmaͤlert? nicht 
im mindeſten. Leverrier wußte gewiß eben fo wenig, 
daß der große Beſſel mit ihm deſſelben Weges gehe, 
deſſelben Ziels gewiß, als ihm bekannt ſein mochte, 
daß um dieſelbe Zeit ein anderer Gelehrter in ganz 
entgegengeſetzter Weiſe es wahrſcheinlich zu machen 
ſuchte, daß jenſeits des Uranus kein Planet mehr 
exiſtire. i \ 

Flemming hielt noch einen zweiten Vortrag am 
12. December 1840 von nicht ſo allgemeinem Intereſſe, 
uͤber das Verbhaͤltniß der Sternwarten zur Aſtronomie; 
ſchon vierzebn Tage darnach wurde uns der eben ſo 
kenntnißreiche als beſcheidene Naturforſcher fuͤr immer 
entriffen. 
Indem wir zuletzt der mannigfachen Belebrung 
und Bildung gedenken, welche nach und nach durch 
die von der naturforſchenden Geſellſchaft angeſtellten 
Aſtronomen der Stadt zu Gute gekommen iſt, koͤnnen 
wir den Wunſch nicht unterdruͤcken, daß auch ferner⸗ 
hin dieſe Quelle nicht verſiegen und daß es der natur⸗ 
forſchenden Geſellſchaft wegen ihrer Beziebungen zu 
dem Wolfſchen Legate gefallen möge, recht bald einen 
jungen ſtrebſamen Mann als Aſtronomen anzuſtellen. 
Manchem wäre vielleicht gerade damit gedient, wenn 
ſeine Thaͤtigkeit ſich mehr der Theorie als den Beobach⸗ 
tungen zuwenden muͤßte, wie es bei dieſer Stelle durch 
die beſchraͤnkte Ausſtattung an Inſtrumenten geboten 
wird; indeſſen ſind die vorhandenen Huͤlfsmittel doch 
nicht ſo ganz geringfuͤgig und jedenfalls viel bedeuten⸗ 
der als diejenigen, welche der verewigte Olbers in Bre— 
men, der Entdecker zweier Planeten, benutzen fonnte: 

Danzig, den 20. November 1846, 
Dr. F. Streblke. 


Miscellen. 


Gegen die Erfindung der elektro- magnetiſchen Tele: 
graphen, ſagt die Barmer Ztg., ſcheint die Natur pro⸗ 
teſtiren zu wollen. Bei der bis jetzt geringen Verbrei⸗ 
tung dieſer Erfindung muß es hoͤchſt auffallend erſchei⸗ 
nen, daß bereits drei Faͤlle vorgekommen ſind wo ſie 
als Blitzanzieher wirkte und in Folge deſſen Menſchen⸗ 
leben verloren gingen. Der erſte derartige Fall trug 
ſich im vorigen Herbſte in Göttingen zu, ſpaͤter ein 
ähnlicher in Munchen und neuerdings in England. 
Man iſt nunmehr zu der Ueberzeugung gelangt, daß 
die telegraphiſchen Leitungsdraͤhte fortwährend mit der 
Elektrieitaͤt der Atmoſphaͤre in Rapport ſtehen und 
ein die Linie paffirendes Gewitter von denſelben ange— 
zogen, und das ſich aus den Wolken entladende elektri⸗ 
ſche Fluidum nach beiden Enden der Linie ſchnell ent: 
führe wird. Augenblicklich dreben ſich ſodann die 
Drahte in gluͤhende Funken, fprühende Tropfen auf, 
und wehe dem, der hiervon getroffen wird. Desfalls 
duͤrfte bei Gewittern Vorſicht zu empfehlen und die 


rutte, Unglücsfälle, Raubmord, Anfälle, 


etwa an Haͤuſern vorbeifuͤhrenden Drähte waͤhrend 
derſelben einzuziehen und ſonſt auf die Gefahr auf⸗ 
merkſam zu machen ſein, wie ſolches durch dieſe 
Zeilen beabſichtigt wird. 7 


Eine finnreibe Manier, feinen Glaͤubigern zu ent⸗ 
gehen, erfand einſt ein in ſeinen Vermoͤgensumſtaͤnden 
ſehr erſchuͤtterter Schauſpieler. Als er feine Rolle zu 
Ende geſpielt hatte, und ein Haͤſcher hinter der our 
liſſe ſchon bereit ſtand, um ihn zu greifen und wieder 
in Haft zu bringen, thut ſich ploͤtzlich, auf vorherige 
Verabredung mit dem Maſchiniſten, eine Verſenkung auf, 
und in einem Augenblicke iſt der Hiſtrione verſchwunden. 


Briefliche Mittheilungen. 


Berlin, den 17. November 1846. 


(Schluß.) Der alte Profeſſor Gubitz, welcher durch ſeine 
Kritiken in der Voſſiſchen Zeitung das Berliner Theater redlich 
mit ruiniren hilft, hat ſich den letzten Satz des Hebbel'ſchen buͤr⸗ 
gerlichen Trauerſpiels „Maria Magdalena“ außerordentlich tief 
zu Gewiſſen genommen. In einem langen Artikel ſeines Geſell⸗ 
ſchafter⸗Beiblattes giebt er außerordentlich komiſche Variationen 
über das Thema „Ich verſtehe die Welt nicht mehr.“ Er ſchreibt 
nämlich gegen die Hebbel'ſche Maria Magdalena und mit einem 
großen Reichthume von Philiſtroſitat für den gemeinen Phi⸗ 
liſter. Alter Mann, was willſt Du die Gegenwart ftören, 
was jammerft Du: Hermann, mein Rabe! Er iſt darüber 
mit feinem eignen Sohne, mit Anton Gubitz in Colliſion gekom⸗ 
men, und der Letztere hat ſo eben die folgende Erklarung ver⸗ 
öffentliche: „Verhaͤltniſſe beſtimmten mich, die Herausgeberſchaft 
der „Monatsſchrift für Dramatik, Theater, Muſik“ in die Hände 
meines Vaters niederzulegen, wodurch ſich mit der perfönlichen 
zugleich eine größere geiftige Einheit in der Leitung der Monats⸗ 
ſchrift und des „Geſellſchafter“ herſtellen wird.“ Allerdings, Ge⸗ 
ſellſchafter und Geiſt und geiſtige Einheit! — Der Platz, den 
früher Charlotte v. Hagn auf unſerer Buͤhne einnahm, iſt end⸗ 
lich nach einem intriguanten Interimiſtikum wieder beſetzt worden. 
Fräulein Bertha Unzelmann iſt vorläufig auf ein Jahr engagirt 
worden. Es iſt erfreulich, daß wenigſtens dieſes Mal der kuͤnſt⸗ 
leriſchen Begabung nicht durch noch fo ſtarke Intriguen der Preis 
entriſſen wurde. Fräulein unzelmann kann aber erſt zum 1. Juli 
kuͤnftigen Jahres in ihr hieſiges Engagement eintreten, bis in 
den April bleibt Madame Grabowski. — Auf der Koͤnigsſtadt 
entzuͤckt noch immer die Viardot Garcia in den italieniſchen Opern, 
nächſtens tritt ſie aber in's Königl. Opernhaus über und beginnt 
dort einen Gaſtrollen⸗Cyelus, worin wir, jo wie in dem Gaſt⸗ 
tanzen der Cerrito, die Glanzpunkte unſeres Berliner Winters 
werden zu ſuchen haben. — Er läßt übrigens traurig an: Banke⸗ 
Diebſtaͤhle und Falſch⸗ 
müngereien find in den letzten Wochen an der Tagesordnung ge⸗ 
weſen. Dazwiſchen werden alle Abende unter den Linden und in 
der Friedrichsſtraße pietiſtiſche Zractätlein vertheilt. Siehe zu, 
daß dieſe Steine Brod werden! — Der Winterbeſuch auf unſerer 
Univerfität hat ſich gegen früher ziemlich vermindert, dagegen 
ſcheinen die Realſchulen immer mehr Schüler an ſich zu ziehen. 
Es zeigt ſich hier ein merkwuͤrdiger, aber ſehr leicht erklaͤrlicher 
Umſchwung in dem Streben der Zeit und des Lebens. — Gugkow 
verläßt Berlin ſchon wieder in naͤchſter Zeit; er muß feine Stel⸗ 
lung als Dramaturg am Dresdner Hoftheater ſchon zum 1. Des 
cember dieſes Jahres antreten. 
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Reise um 
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die welt. 


Die neuliche Anweſenheit Sr. Maj. unſers Königs in Bereins, leiten. 


Gale erſtadt wurde durch einen Gnadenakt bezeichnet, welcher 
hohe Freude hervorrief. In Folge des Tumults, welcher bei 
Ronge's Anweſenheit in Halberſtadt ſtattfand, wurde ein unbe⸗ 
ſcholtener Zeugſchmiede-Geſelle zu vier Jahren Zuchthaus ver⸗ 
urtheilt. Lange würde der in Ungarn lebenden Mutter das Ge⸗ 
ſchick ihres ungluͤcklichen Sohnes verheimlicht, fie erfuhr es, 
machte ſich auf den weiten Weg zu unſerm Landesherrn und hatte 
die Freude, ihren Sohn begnadigt zu ſehen. 

** Die Oper „Wilhelm von Oranien,“ von Eckert, 
wurde am Namenstage Ihrer Majeſtaͤt der Königin im Opern⸗ 
hauſe gegeben, und ſoll in vielfacher Beziehung das Intereſſe der 
Muſikkenner in Anſpruch nehmen. 

„ Dasjenige, was man an der Pariſer Boͤrſe mit dem 
leichtverſtaͤndlichen Namen „Executions““ bezeichnet, wiederholt 
fi) an derſelben ſeit einer Woche auf eine mehr als beunruhigende 
Weiſe. Man berechnet, daß ſeit einem Monat Executions oder 
Austritte von Speculanten im Betrage von ſechs Millionen ſtatt⸗ 
gefunden, darunter, dem Geruͤcht nach, zwei Mitglieder der 
Pairskammer. 

„ Seit dem April dieſes Jahres erſcheint allwoͤchentlich in 
Leipzig bei dem durch ſeinen raſtloſen Fleiß bekannten J. J. 
Weber eine „illuſtrirte agronomiſche Zeitung,“ welche Mittheiz 
lungen uͤber alle Zweige der Land- und Hauswirthſchaft, uͤber 
Feld⸗ Wieſen⸗ und Gartenbau, Producten- Handel, Viehzucht 
u. ſ. w. enthaͤlt, und allen Denen mit Recht empfohlen werden 
kann, die Beruf oder Neigung mit der Land- Garten- und 
Forſtwirthſchaft in Verbindung bringt. Die uns vorliegenden 
Nummern zeichnen ſich ſowohl durch Reichhaltigkeit und Gedie⸗ 
genheit des Inhaltes, als durch ſaubere und getreue Abbil⸗ 
dungen aus. 

„ Ein Breslauer Kaufmann ſuchte ſich von ſeinem 
gatiffement noch dadurch zu retten, daß er falſche Connoiſſemente 
über Kleeſaatſendungen ausſtellte, und dieſe an Hamburger Häufer 
verkaufte. Der Betrug wurde leider erſt zu ſpaͤt entdeckt, als 
der Kaufmann ſchon circa 11,000 Rthlr. auf dieſe Weiſe er⸗ 
obert hatte. 

„ Ein neues Drama von Laube: „Die Karlsſchuͤler,“ 
iſt An Geburtstage Schillers in Münden, Dresden und Mann⸗ 
heim zur Aufführung gekommen, und ſoll ſehr gefallen haben. 
In Dresden wurde der Verfaſſer zweimal gerufen. 

„ Oehlenſchlaͤgers neue Tragoͤdie „Amleth“ wurde in 
Kopenhagen mit ungeheurem Beifall zum 67jährigen Geburtstage 
des Dichters gegeben. Nachdem der Vorhang gefallen, ließ das 
Publikum Oehlenſchlaͤger hoch leben. 

„ In Mannheim hat ſich ein weiblicher Turn⸗ 


verein gebildet, über den das dortige Journal meldet: „Zwölf 


der hochachtbarſten Frauen unſerer Stadt werden je zu zweien die 
Uebungen beaufſichtigen, ſieben Jungfrauen werden in Verbindung 
mit einem wiſſenſchaftlich gebildeten Manne die Geſchaͤfte des 
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Die Bluͤthe unſerer weiblichen Jugend wird ſich, 
wir zweifeln nicht daran, bei dem Vereine betheiligen, welcher 
jetzt ſchon eine anſehnliche Zahl von Mitgliedern zaͤhlt.“ 

„Nach einer Berliner Correſpondenz der Danzi⸗ 
ger Zeitung iſt der Auscultator Jagor, der das unglückliche 
Duell mit dem Sohne des Miniſters von B. hatte, durch eine 
Kabinetsordre feiner Unterſuchungshaft unter der Bedingung entz 
laſſen worden, daß er nie wieder in die preußiſchen Staaten 
zuruͤckkehre. 

** Vom 1. Januar kuͤnftigen Jahres ab wird in Berlin 
vom Königl. Handelsamte ein Handelsar chiv herausgegeben 
werden, das für 9 Thaler jährlich in zwoͤlf Heften mit Benutzung, 
der Akten des Handelsamtes, des ſtatiſtiſchen Bureaus und des 
Finanzminiſteriums, ausfuͤhrliche Nachrichten über den Handel 
und die Induſtrie unſeres Vaterlandes bringen ſoll. 

** Das große Loos hat diesmal manchen Kummer gez 
ſtillt. Drei Viertheile ſind nach Rheydt, an einen Zolleinnehmer, 
einen Faͤrber und eine Geſellſchaft von ſieben Perſonen aus den 
untern Staͤnden, und das letzte Viertheil nach Elberfeld gefallen. 
Auch von dem zweiten Hauptgewinn von 100,000 Rthlr., der 
nach Köln gekommen, iſt die Hälfte an eine Geſellſchaft von 28 
der armſten Familien gefallen. Die zweite Hälfte hat ein juͤdi⸗ 
ſcher Eau de Cologne Fabrikant erhalten, 

„ Die Allg. Ztg., berichtet aus Berlin, daß Fuͤrſt 
Puͤckler ſeinen „dauernden Aufenthalt in Berlin nehmen werde, 


da er ſich als Mitglied der geographifchen Geſellſchaft hat auf⸗ 


nehmen laſſen.“ Der Herr Fuͤrſt iſt, derſelben Nachricht zufolge, 
gegenwärtig auf die Bitte der Prinzeſſin von Preußen damit 
beſchaͤftigt, die Umwandlung eines Gartens der Prinzeſſin bei 
Potsdam in einen Park à la Muskau zu leiten. 

** In Oberweſel ſtarb gang kürzlich die Frau eines 
armen Mannes. Da die Gemeinde das Grab nicht bereiten wollte, 
griff der wuͤrdige Kaplan felöft zur Schaufel und grub mit einem 
Tageloͤhner das Grab. 

„Herr J. C. H. Weiß, ein talentvoller junger Maler 
Berlins, hat den Koͤnigl, Hofſchauſpieler Döring in vier feiner 
ausgezeichneteſten Rollen: Franz Moor, Shylock, Banquier Müller 
und alter Magiſter, gemalt. Die Ausfuͤhrung ſoll meiſterhaft 
und nur zu wuͤnſchen ſein, daß auch die Lithographie ſo gut 
ausfallen möge. 

** Neulich wurde ein Beamter der Thurn und Taxisſchen 
Fahrpoſt verhaftet, welcher ſeit 18 Jahren fein Handwerk fo 
ſchwunghaft trieb, daß er ſich eine Summe von circa 7000 Gulden 
zuſammengebracht hatte. 

** In Schirwindt wurde ein entſprungener Marine 
Arreſtant von Reval, da er legitimationslos war, arretirt. Er 
hatte 500 geſtohlene Silberrubel bei ſich. 

** Das von Herrn Baudius arrangirte Stuͤck: „Die 
drei Unglücstage aus dem Leben Napoleons,“ iſt auch in Danzig 
am Sonntag und Montag mit großem Beifall wiederholt worden. 


Hierzu Schaluppe. 


Inſerate werden a 12 Stilbergroſchen 
fuͤr die Zeile in das Dampfboot aufge⸗ 
nommep⸗ Die Auflage iſt 1500 und 


Sm 24. November 1846. 


—— 


der Leſerkreis des Blates iſt 
Orten der Provinz und auch daruͤbe 
aus verbreitet. 


faſt in allen 
hin⸗ 


Theater. 

Am 19. November. Die vier Haimonskinder. 
Große komiſche Oper in 3 Akten von Balfe. 

Fidelio, und gleich danach die Haimonskinder; Beet: 
hoven und Balke! einen ſtaͤrkeren Gegenſatz kann man ſich 
kaum denken. Aber wenn wir dort die unbefriedigende 
Ausführung bedauern mußten, ſo kamen wir hier recht 
eigentlich aus dem Regen in die Traufe. Etwas Geſchmack⸗ 
loſeres und Schlechteres von Muſik iſt ſchwer zu erſinnenz 
Stradella, Undine und dergleichen neuerdings aufgetauchte 
Opern erſcheinen dagegen als hehre Goͤtterwerke, inſofern 
ja die Vernunft das Goͤttliche im Menſchen iſt. Es macht 
übrigens dem Publikum keine Schande, daß die nicht abon⸗ 
nirten Plaͤtze heute faſt leer waren, und ungern moͤchte ich 
dem geſtrigen Napoleon einen großen Antheil an dieſer 
Veroͤdung einraͤumen. Ob die Zeit des Romantiſchen auf 
der Buͤhne fo ganz vorbei iſt, mochte ich dahin geſtellt ſein 
laffen, wohl aber mit Voltaire ſagen: tous les genres 
sont bons, hors le genre ennuyeux. Und wirklich 
kann die heutige Oper nur für Kinder Jntereſſe haben, 
oder für Leute, die ihre Abendſtunden auf keine andere 
Weiſe angenehm zuzubringen wiſſen, denen dieſe Yan: 
melodien etwa ſo in die Ohren klingen, wie eine aus ent— 
fernten Nebenzimmern gebörte Ballmuſik, bei welcher ſie 
hier noch dazu einen gemaͤchlichen Sitz und etwas Buntes 
fürs Auge vor ſich haben, Von Kunſt kann da nicht wei: 
ter die Rede ſein. — Die Oper hat in Paris anfangs 
ſehr gefallen, dann aber nicht mehr, in Wien ziemlich, in 
Prag nicht; nun, in Danzig wird ſie auch nicht ihr 
hundertjaͤhriges Jubilaͤum feiern. Das Suͤſet oder vielmehr 
deſſen Ausſpinnung iſt zu elend, von Wahrſcheinlichkeit 
keine Rede; die Charactere theils unbedeutend, theils wider⸗ 
mirtig, wie die ſchlangengleiche Hermine, die armen, um 
jeden Preis heirarbeluftigen Maͤdchen, der reiche Geizhals, 
der alte im Dienfte des Adels ergraute Schurke. Aut die 
deulſche Bearbeitung vom Ritter von Seyftied (eine feiner 
letzten Arbeiten) iſt nicht geeignet, dem poefielofen und un⸗ 
mufikaliſchen Tepte aufzuhelfen. Baͤlfe hat, wie es ſcheint, 
immer ein paar Saͤtze Tanz⸗Muſik gemacht und dann 
quantum satis vom Texte hineingezwaͤngt. So iſt dies 
Opus entſtanden, welches recht eigentlich ein Golopp in 
3 Acten zu nennen iſt. Uebrigens weiß das Publikum 
wohl, daß bier Nichts von der alten Volksſage vorkommt, 
(wie im vorigen Jahre in einer voreiligen Anzeige verſprochen 


wurde) daß alſo auch die plaſtiſchen Darftellungen der Hai 
monskinder im Artushofe in voller Ruhe bleiben und mich 
nach dem Theater wandern; ja ſelbſt das vierfigige Wunder 
Roß Beiart, welches ſonſt mit den Abenteuern und deren 
ſellſamer Geographie eng verwachſen iſt, blieb heute weg. 


Will man einen Sinn im Texle finden, fo waͤre es etwa 
die Verſpottung des herabgekommenen, unbemittelten Adels; 
aber dies iſt kein Gegenſtand des Spottes, fondern eher 
des Mitleids. — Gehen wir die Einzelnheiten im Fluge 
durch, ſo finden wit zuerſt eine liebliche, doch nicht wirkſame 
Ouverture, da ſie nur ein Aggregat iſt. (Der alte Fehler 
der Rechten und Linken kam auch heute wieder vor.) Jvo's 
Introduction iſt weder komiſch noch ernſt, und endigt ganz 
DTaracteilos mit einem Galoppe. Herrn Gende’s Stimme 
griff hier bei dem Tanzjußel nicht recht durch, beſonders in 
der Tiefe bei den Worten: „Doch es färben roſige Wolken.“ 
Die folgende Proſo iſt ſehr langweilig, obgleich Herr G. 
das Moͤgliche daraus machte. Das Quintett machte keinen 
Eindruck; am Anfange (Ibegluͤckter Tag“) klang die Ober⸗ 
ſtimme ſchwach. Herrn Fritze's Stimme erinnerte ſehr 
an feine Alten- Rollen; Herr Tietz war in dieſem ſeinem 
erſten Verſuche noch befangen und ließ daher zuweilen den 
Ausdruck, fo wie correcte Ausſprache und paſſende Geſtjicu⸗ 
lation vermiſſen, doch hoffen wir Gutes von ihm. Herr 
Ruger genuͤgte. Der Schluß wurde vom Orcheſter gedeckt. 
Herr Janſon ſtach Anfangs durch Undeutlich keit der Profa 
gegen Herrn G. ab, fand ſich aber hinein und trug die 
Romanze recht hübſch vor; jedoch was macht die ſentimen⸗ 
tale Muſik, welche allenfalls zum 2. Verſe paßte, hier bei 
der ſimpeln ‘Erzählung im erſten? Im folgenden Quintett 
hat Allard 10 Tacte lang denſelben Ton zu fingen, was 
ſich eben dort noch zweimal wiederholt, und zur Geſellſchaft 
auf dieſer langweiligen Reiſe find ihm gat noch Hörner 
mitgegeben! Beim Aufbrechen der. Kiſte mit den vermuthe— 
ten väterlichen Stäßen und bei der traurigen Ueberraſchung 
ließ die Mimik der Brüder viel zu wünſchen; vom Tableau 
gar nicht zu reden, welches bei der hieſigen oberflächlichen 
Art des Einſtudirens eine unmögliche Sache iſt. Der ge⸗ 
genſeitige Scwur der Bruderkreue hätte dem Componiſten 
wohl Gelegenheit zu einer huͤbſchen Nummer geben können; 
hier geht es ſehr triviol immer in einem huͤpfenden Tempo 
weiter. Die folgende lange Profa iſt Fehr langweilig; 
und die Früßſtücks = Angelegenheit, um die es ſich handelt, 
erinnert an Freund Appel aus Treuenbrietzen, der gerne ein 
Stuͤckchen von der Gans abbekommen moͤchte, welche end⸗ 


lich „durch die Gunſt des Publikums aufgewaͤrmt werden“ 
fol. Frl. Köhler zeigte hier zu viel kalte Abgemeſſenheit 
und zu wenig Verſchmitztheit, was doch gerade Herminen 


dem einfaͤltigen Vater gegenuͤber characterifiren ſoll, da ſie 


ja überhaupt die Faͤden dieſes Puppenſpiels in der Hand hat. 
Der Anfang des Quartetts („Ha was ſeh' ich“) wurde 
durch unrichtigen Eintritt wirkungslos. 
detonirte und mußte ſeine ſchoͤnſten Toͤne an ſolche elende 
Muſik verſchwenden, welche immer wieder weiter tanzte. 
Das Ritardando ging ſehr auseinander, das Trio nicht rein 
genug. Das Finale iſt ein Raſchwalzer, webei die Sing⸗ 


ſtimme à la Strauß ſonderbar thythmiſche Figuren, meiſtens 


auf ſchlechten Tacltheilen, zu fingen hat. Uebrigens verrieth 


es vom alten Ivo wenig Pietaͤt, daß er Mantel und Krone 
des verſtorbenen Herzogs fo herum liegen ließ, ſtatt ſie ſorg⸗ 


faͤltig einzuſchließen. Der 2. Akt beginnt mit einem nichts— 
ſagenden Chore und Violinen⸗Gezitter, worauf der alte Freie 
herr in einer langen Arie ſeinen Geiz, und was ſchlimmer 
iſt, ſeine Langweiligkeit ins hellſte Licht ſetzt. Soll dies 
Geplapper einigen Effekt machen, fo muß man nicht einen eigent⸗ 
lichen Sänger, fondern einen ſogenannten Spielbaß (Buffo) dazu 
verwenden, bei dem die draſtiſche Darſtellung Hauptſache iſt. 
Uebrigens zeigte hier Herr N., daß ihm das lange Ders 
weilen auf dem hohen e nicht Schwierigkeit machte, ſowie 
er auch das k an einer lauten Stelle fang, Herr Mayer— 
hoͤfer (Seneſchall) und Herr Ludewig (Hausmeiſter) ge⸗ 
nuͤgten in ihren kleinen Parthieen; beim Erſteren fiel die 
falſche Ausſprache der bretagniſchen Hauptſtadt Rennes auf; 
die des Letztern zeigte in den wenigen Worten ein Streben 
zum Richtigen. Das fogenannte Quartett der vier heiraths⸗ 
luſtigen Maͤdchen iſt ein Geſchnatter, worin uͤber Hols und 
Kopf 3 Seiten Text in 2 Minuten abgeſungen werden, 
worunter auch z. B. die wehmuͤthigen Worte: „Ich muß 
es geſtehn, die Welt iſt fo ſchoͤn ꝛc.“ Das Unifono ging 
ubrigens nicht unſſono. Das komiſche Duett, welches je 
zuweilen Effekt gemacht haben ſoll, und worauf der Com: 
poniſt durch das mehrmals wiederholte: Angefangen! recht 
begierig macht, konnte heute gar keine Wirkung erreichen. 
Wie albern iſt auch die Erfindung, daß ein luͤgneriſcher 
alter Diener dem Freiherrn Wunderdinge von dem Reich⸗ 
thume ſeines Herrn nicht nur vorredet, ſondern Uber die 
Maßen ſchnell vorplappert, und daß dieſer ohne die mindeſte 
Ruͤckſicht auf feine Stellung, nicht nur Alles glaubt, ſon— 
dern auch — Alles ebenſo eilig nachplappert. Bei ſolchem 
gegenſeitigen Ueberjagen hörte bald alle Muſik gänzlich auf, 
ſelbſt Herrn G. Fiſtel wollte nicht wirken, und die beabſich⸗ 
tigte komiſche Wirkung durch das verdrehte Nachſprechen 
des Freſherrn ging bei fo fdnellem Tempo völlig verloren. 
Nach einem unbedeutenden Chore trug Herr N. eine melos 
dioͤſe, ſangbare Stelle: „Heil und Glück“ recht huͤbſch vor; 
ſchade nur, daß dies zum Vorigen nicht im Geringſten 
poffen kann. Auch die folgende Proſa mit Herrn G. ging 
gut. Das Duett mit eingewebter Romanze geht ftiſch im 
Galopp⸗Tempo vorwärts, mit einigem italieniſchen Beige: 
ſchmacke durch das Tempo rubato und die Sextengaͤnge. 
Dann füllt die Melodie bisweilen in ihte eigne Begleitung 


0 


die Nummer doch nicht. 


Herr Neumuͤller 


eine Terze tiefer, und bei der heitern Stelle: „Nun, wo ſch 


alle Schranken“ tritt gerade ſehr ſonderbar moll ein. Sf 
das vielleicht eine Eigenthuͤmlic keit engliſchet Muſik? Trotz 
des guten Vortrags durch Fraͤul. K. und Heren J. wirkte 
Das Finale iſt trivial, wie gleich 


Anfangs das Floͤtenſolo, und die Situation‘ im hoͤchſten 


Grade unwahrſcheinlich, ſelbſt wenn es minder hell geweſen 
waͤre. Uebrigens nahmen die Brüder Herminen nicht als 
Geliebte auf, ſondern ſo, als wenn ſie ihnen nur etwas zu 
fagen kaͤme. Die Romanze, hier ganz ungehörig, kann 


höochſtens durch die ſchwer hinter einander zu treffenden 


Octavenſpruͤnge originell erſcheinen. Gewiß hat Mancher 
mit mir Frl. K. an dieſer Stelle herzlich wegen ſo vieler 
verlorenen Toͤne bedauert. Der Schluß des Aktes iſt ein⸗ 
fach. — Die Handlung, ſchon ſo gut wie beendigt, ſchleppt 
ſich nun noch durch einen Akt. Das Duett iſt Anfangs 
wieder ohne den leiſeſten Anflug von Inſpiration, dann wird 
es melodioͤs und endigt mit einem in Text und Muſik ſinn⸗ 
loſen Unifono. Das folgende Sextett, welches ruhig an⸗ 
fängt, macht ſich dagegen gutz es gab Frl. K. reiche Gele: 
genheit, durch Geſang und Action. die verſchiedenen Genkes 
des rein Muſikaliſchen, des kriegeriſch Feurigen, des nedifch 
Komiſchen in intereffanter Reihenfolge zu entwickeln; die. be: 
gleitenden Stimmen im piano machten ſich Anfangs gut; 
das Ende iſt leider wieder ein Galopp im beliebten Uniſono! 
Doch iſt dies eine der beſten Nummern in der Oper. 
Statt des folgenden Terzettes lernten wir eine neue Gattung 
von Muſik kennen, naͤmlich einen leiſen, gleichſam von Ferne 
toͤnenden Tanz, und daneben einen lebhaften Dialog, alſo 
eine neue Sorte von Melodrama! Das lahme Finale hat 
den großen Vorzug, daß es nur gerade lang genug iſt, um 
Mantel und Hut zum Weggehn zu ordnen. Der Abge— 
fandte war hier ſehr unmanierlich, da er ohne Verbeugung 
wegging und den zu verhaftenden Seneſchall ſelbſt mit ans 
faßte. — Wer war heute mehr zu bedauern, das Publicum 
oder die Saͤnger, deren Fleiß und Kraͤfte durch ſolche Muſi⸗ 
ken dem Studium werthvoller Kunſtwerke entzogen werden? 
5 Dr. Brandſtat er. 

Eine, Kritik vom 18. November uͤber „Garrick in 
Briſtol““ und „der Diener zweier Herren“ mußte heute wegen 
Mangel an Raum zurückbleiben. 


Kajfütenfracht. 


— Die Erinnerung an die Segnungen, die wir der 
Einführung der Städte Ordnung verdanken, hatte den Dane 
ziger Gewerbeverein veranlaßt, ihr Gedaͤchtniß feſtlich zu ber 
gehen. Am Donnerſtag, den 19. November, verſammelten 
ſich zu dieſer Feier die Mitglieder des Gewerbevereins und 
die Bürger der Stadt, die ſich ihnen angeſchloſſen hatten, 
Es war eine Verſommlung von ungefähr 250 Perſonen, 
unter denen man auch Repraͤſentanten der verſchiedenen Bez 
hoͤrden und die Conſuln auswaͤrtiger Maͤchte bemerkte, vor 
welcher der Redner des Tages, Herr Dr. Gruͤbnau, durch 
einen Wii das Feſt eroͤffnete. Er entwickelte mit der, 


ihm eigenthuͤmlichen Schaͤrfe und Klarheit der Darſtellung 
die Reihe der Reformen, unter denen die Städte-Irdnung 
einen wichtigen Rang einnimmt. Dem Zwecke und dem 
Orte angemeſſen, hatte dabei der Redner die volkswirth⸗ 
ſchaftlichen Zuſtaͤnde im Auge, welche jene Reformen ver⸗ 
anlaßten und auf die jene Reformen wiederum einwirkten. 
Leider koͤnnen wir hier nicht naͤher auf den intereſſanten 
Vortrag eingehen, fondern nur die Bitte der Zuhoͤrer wie⸗ 
derholen, daß es dem Redner gefallen moͤge, ſeine Rede 
durch den Druck zu veröffentlichen. Der lebhafte Beifall, 
mit dem von allen Seiten dem Redner fuͤr dieſe wuͤrdige 
Feſtgabe gedankt wurde, wird ihm der beſte Lohn fuͤr den 
Fleiß und die Umſicht ſein, womit er ein weitſchweifiges 
Material zuſammen geſchafft und verarbeitet hatte. Der 
Feſtrede folgte ein Feſtmahl. Es iſt dem Ref. unmöglich, 
ein Bild der Stimmung wiederzugeben, die Alle beſeelte 
und dieſen Abend zu einem unvergeßlichen machte. Ernſt 
und Scherz, Wort und Lied folgten ſchnell auf einander. 
Alt und Jung, Militair und Civil, Kaufmann und Ge: 
werbtreibender, Gelehrter und Geſchäftsmann, Alle ſchienen 
von einem Geiſte belebt und von einem Bewußtſein, dem 
Bewufßtſein männlicher Kraft und redlichen Strebens beſeelt 
zu fein, Außer dem Hoch, welches Sr. Majeſtaͤt dem ter 
gierenden König und dem Andenken Friedrich Wilhelm III. 
und feines Miniſters Stein geweiht waren, ertoͤnten dem 
Vorſtande des Gewerbevereins, dem Feſtredner, unſeten 
Stadtverordneten und dem Chef der Polizei fröhliche Trink—⸗ 
ſprüche. Auch der Armen wurde gedacht, und eine ange⸗ 
ſtellte Sammlung ergab eine bedeutende Summe. Selten 
nut kommen for fröhliche, herrliche Abende, aber die Err 
innerung an ſie giebt für lange Zeit wieder Muth und 
Luft zur treuen und raſtloſen Thaͤtigkeit. — 


— Wenn viele Leſer des von Herrn Otto dieſen Blaͤt⸗ 
tern beigegebenen Programms Über die verſprochenen Proben 
feines Gedaͤchiniſſes in unglaͤubiges Erſtaunen geriethen, 
fo hat doch, der Erfinder eines neuen Syſtewes der Ges 
daͤchtnißkunſt am vergangenen Sonnabend die Erwartun⸗ 


gen des verſammelten Publikums noch weit übertroffen. Von 
mehren Seiten gehen uns Aufforderungen an Herrn Otto 
zu, doch noch einmal eine aͤhnliche Probe zu veranſtalten, 
und wir koͤnnen unſern Leſern mittheiten, daß dieſem Wun⸗ 
ſche im Laufe dieſer Woche wiederum zum Beſten eines 
gemeinnützigen, Zweckes entſprochen werden wied. — 


— Der bereits in vielen geſchaͤtzten Blättern ruͤhmlichſt 
erwähnte Quirin Mütter iſt mit feiner Geſellſchaft hier 
eingetroffen, um einige Vorſtellungen lebender, theils nach 
der Antike, theils nach den Meiſterwerken neuerer Kuͤnſtler 

geſtellter Bilder zu geben. Ref. hat früher dieſen Vor⸗ 
ſtellungen nicht beigewohnt, erſieht aber aus den vorgelegten 
Zeugniſſen hoͤchſter Perſonen, hoher Behörden und berühmter 
Kuͤnſtler, ſo wie aus den Berichten geachteter Blaͤtter, daß 
die Darſtellungen des Herrn Müller uberall mit großem 
Beifalle aufgenommen worden ſind und ſich auch da, wo 
man Anfangs manches Vorurtheil dagegen hatte, die Billi⸗ 
gung des gebildeten Publikums zu erwerben wußte. — 


— Am Sonntage, den 15. war der Oberlootfe Rohloff 
mit den ihm zugetheilten Lootſen nach der Rhede gefahren, 
um die den Hafen ſuchenden Schiffe mit Wegweiſern zu 
verſehen. Noch hatte er Einen derſelben in ſeinem Boole, 
als ein Schiff — nach Pillau mit Salz beſtimmt — den 
Nothhafen Neufahrwaſſers ſuchend, ihn deshalb um den 
letzten Lootſen bat. Die See ging ſehr hoch und furchtbar 
ſchlugen die Wogen Über einander, weshalb der Oberlootſe 


R. dem Bittſteller feinen Gefährten nur unter der Bedin⸗ 


gung geben durfte, daß ihm für denſelben ein Begleiter aus 
der Schiffsmannſchaft werde. Der Austauſch geſchah. 
Kaum aber war das Lootſenboot bei abendlicher Zeit in die 
Naͤhe des Hafens gekommen, ſo draͤngt Welle auf Welle 
ſo unabwendbar auf daſſelbe ein, daß die letzte Sturzwoge 
das Boot in den Abgrund druckte. Der Oberlootſe R. war 
am 17. noch nicht gefunden worden, das Lootſenboot aber 
wurde an dem Tage in den Hafen gebracht und barg in 
feinem untern Raume die um den Maſt, geklammerte Leiche 
des von dem Schiffe dem Oberlooſen zugetheilten Jung⸗ 
manns. 9 


— Vor einigen Tagen traten in den Fleiſcherladen der Frau 
Broſe zu Langfuhr zwei Maͤnner, um angeblich Fleiſch zu erhan⸗ 
deln. Sie feilſchten mit dem Werkfuͤhrer aber zu lange, als daß 
nicht die Aufmerkſamkeit der ſich in der Stube befindenden 
Eigenthuͤmerin rege geworden waͤre. Dieſelbe gab dem 
Werkfuͤhrer durch Winke zu verſtehen, daß die Käufer ver» 
daͤchtig ſeien und daß er deshalb auf fie merken ſolle. In 
demſelben Augenblicke trat aber der daſige Nachtwächter und 
Ortsbeamte Meyer in den Laden, und indem er einen der 
beiden Käufer bei der Schulter faßte, ſagte er: Lange habe 
ich Ihn geſucht und — endlich doch gefunden, jetzt mit zur 
Polizei.“ Der Angeredete war der ſchon lange vermißte 
Obſervat Z., der ſich aber hartnaͤckig weigerte, mitzugehen, 
den p. Meyer die aͤußere Treppe hinunterſtieß und erklaͤrte, 
er muͤſſe eiſt Blut ſehen, bevor man ihn arretire. Als nun 
Gewalt gebraucht werden mußte, ihn dingfeſt zu machen, 
ſetzte er fo viele Kraft entgegen, daß der Werkfuͤhrer der 
Frau B. ſich genoͤtbigt ſah, dem Meyer thätigen Beiſtand 
zu leiſten. Endlich nach mehren Stunden und einem hart? 
naͤckigen Fauſtkampfe gelang es, den Osbſervaten Z. zu 
feſſeln und durch einen voruͤberfahrenden Landwagen zur 
Haft zu bringen. Dem lüchtigen Octsbeamten würde es 
wohl nicht möglich geworden ſein, den Objervaten zu ver⸗ 
haften, wenn ihm nicht der erwähnte Werkfuͤhrer Eräftigen 
Beiſtand geleiſtet hätte, zumal der Oits-Polſzeibeamte im 
weitläufigen Bezirke anderswo fungirte, 


— Am vergangenen Sonntag, Nachmittags, in der 
fünften Stunde erſchoß ſich im Glacis vor dem Neugaxter 
Thor der Handlungsdiener W., wie man fügt, wegen un⸗ 
gluͤcklicher Liebe. An ſeine Mutter hatte er vorher einen 
Brief gerichtet, worin er feine Verfahrungsweiſe zu ent: 
ſchuldigen ſucht. Die Leiche wurde ſogleich in das Lagareth 
gebracht. — — x. 
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NMnemotechnik. (Gedächtnißkunſt. 


Donnerſtag den 21. November, 


g Abends 5 Uhr, im Saale des Gewerbehauſes, wird Herr Carl Otto 
(genannt Reventlow) eine Ste öffentliche Probe ſeiner Gedaͤchtnißkunſt zum Beſten unſerer 


Eintrittskarten à 74 e: find bei den Herren Kohn und Joſty am Langenmarkt, beim Apotheker Herrn Clebſch 


in der Breitgoſſe und beim Kaſtellan des Gewerbehauſes zu haben. 


An der Kaffe koſtet das Billet 10 //: 


Der Vorſtand des Danz. Allgemeinen Gewerbe- Vereins. 


2 ar 


KREIEREN DER, 
KA] e . 3 8 NS} 
3 Beweggründe meines Uebertritts 7; 
zur chriſtkatholiſchen Kirche. 15 
Worte bei der erſten Einführung als chriſtkatholiſcher 129 
Prediger dee Danziger Gemeinde in die 175 
a Melteſten Verſammlung 1805 
72 am 5, November 1846 705 
1 BR geſprochen von 15 

\ \ 5 2 wi 
Vincenz v. Valitzki © 
5. ſind auf den beſondern Wunſch der Unterzeichneten 1 
ei im Druck erſchienen und in der Gerhardſchen !6% 
0 Buchhandlung Langgaſſe No. 400: 75 
% 4 1 | 2 1191 
15 à 1 le Silbergroſchen 15 
| zu haben. — Den reinen Ertrag hat Herr Prediger 8 
1 v. Balitzki für n 12 
2 o t 51 

die Armen Danzig's 
beſtimmt, ohne dem Wohlthun bei dem genannten 025 


Preiſe eine Schranke zu ſetzen. 1805 
Es iſt uns eine freudige Pflicht⸗Erfuͤllung, auf 
das Eiſcheinen dieſes Schriftchens nicht allein die 


ERERE 


7 
5 


6% 


€ + 51 
1 Mitglieder unſerer Gemeinde, ſondern das geſammte 17 
0 Publikum aufmerkſam zu machen. 1995 
0 Danzig, den 20. November 1846. 155 


70 


Die Aelteſten und der Vorſtand der 170 


SE chviſtkatholiſchen Gemeinde 6 


FFF 


Ganz feinen Jamaica-RuM , alten Cog- 


nac, md Champagner, Cremes de 
Bouzy , von Jaqueson & Sohn empfiehlt zu billigen 
Preisen A. Schepke, Jopengasse No. 596. 


Die beſten Ungar. Wallnuͤſſe in 
Tauſend ſo wie in Schocken, Trau⸗ 


ben⸗Roſinen und Princeſſ⸗ Mandeln 
empfiehlt billigſt Gottl. Geaͤske Ww., 
f Langgaſſe, der Poſt gegenüber. 


Beste Wachs- und Warschauer Patent- 


| Stearin-Lichte empfiehlt billigst 
| A. Schepke, Jopengasse No. 596. 


Frische holländ. Heringe, org. Packung 
sind billig zu haben Jopengasse No. 596. 


Ganz feinen und rein schmekenden Maschinen- 
Cafiee in 4, 4 und 4 Packeten empfiehlt 
A. Schepke, Jopengasse No. 596. 


In L. G. Homann's Kunſt- und Buth⸗ 
handlung iſt ſoeben erſchienen und durch jede gute Buch⸗ 
handlung zu beziehen: 


Jae mehr Merzte, 
je größer die Sterblichkeit! 


Nachgewieſen aus der: „Allgemeinen und ſpeziellen Stati⸗ 
ſtik der Medizinal-Perſonen der Preußiſchen Monarchie, 
unter Benutzung amtlicher Quellen entworfen und her⸗ 
ausgegeben von Dr. Carl Moritz Fr. Sponholz, Kreis: 
Phyſikus des Kreifes Rügen; Jahrgang 1845; Stral⸗ 
fund bei Löffler (C. Hingſt)“ und die Stellung und die 
Verhaͤltniſſe der pracliſchen Medizinal-Perſonen in det 
Preuß. Monarchie; kritiſch beleuchtet nach obgenanntet 
Schrift und eigener Erfahrung von Heinrich Wilhelm 
Stephan. Koͤnigl. Preuß. Kreis⸗Thierarzt. Allen Mens 

ſchen, vom Fuͤrſten bis zum Proletarier gewidmet, 

8. Geh. Preis 20 JIgr. i 


| Soeben erſchien in der Gerhard'ſchen Buch⸗ 
handlung in Danzig, Langgaſſe 400: 


Colonie oder Muswanderung. 


| Variationen über das Thema: Bleibe im Lande und nähtt 
Dich redlich! — Ein Wort an das Vaterland und dit 
Auswanderer von einem Lehrer. gr. 8. gefälzt. 5 

Eu ſehr beherzigenswerthes 
Wort an Gutsbeſitzer, Behoͤrden ꝛc. Moͤge es nicht un 
gehört verhallen! 
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Druck und Verlag der Gerhard'ſchen Buchhandlung in Danzig. 


Schulen ablegen. — _ 


